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Es kann kaum eine schwierigere Aufgabe für einen 
Redner gedacht werden, als im Rahmen eines einzigen 
kurzen Vortrages über das Gebet im Judentum zu sprechen. 
Der Gegenstand ist so vielseitig und so beziehungsreich, 
eröffnet, je tiefer wir eindringen, immer weitere Perspektiven 
und trägt uns unvermerkt aus der Gegenwart über die 
Jahrtausende in die graue Vorzeit zurück, dass wir Mühe 
haben, uns nicht zu verlieren und zu einem klaren Über- 
blick über das im Fluge durchmessene Gebiet zu gelangen. 
Wenn ich estrotzdem versuche, Sie heute mit einem kaum 
zu bewältigendenKapitel aus der jüdischen Geistesgeschichte 
bekannt zu. machen, sc leitet mich dabei einerseits die Ab- 
sicht, den zahlreichen neugewonnenen Freunden unseres 
Vereines einen ungefähren Begriff von dem so oft leider 
gar nicht geahnten Reichtum der jüdischen Gedankenwelt 
zu vermitteln, andererseits aber auch das Bestreben, durch 
eine geschichtliche Belehrung in weiteren Kreisen Sinn 
und Verständnis für viele wichtige Fragen der Gegen- 
wart zu wecken. 

Nach Philologenart fange ich mit der Worterklärung 
an, um von da aus weitergehend Ihnen den Begriff des 
(tebetes im Judentum zu erschliessen. Im Deutschen wie 
in den meisten anderen modernen Sprachen hängt das 
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Wort für „beten“ mit „bitten“ zusammen, und unter einem 
Gebet versteht man zunächst eine Bitte an Gott. Anders im 
Hebräischen. Unter den vielen Bezeichnungen für die 
verschiedenen Arten des Gebets ist eine die vorherrschende 
geworden und fasst in einem Begriff alle andern sinn- 
verwandten Wörter zusammen, es ist das Ihnen allen wohl 
bekannte Wort Tephilla. 

Was bedeutet nun Tephilla wörtlich? Sie werden 
erstaunen, zu erfahren, dals die Grundbedeutung nichts 
anderes ist als „Urteil“, „Gerizht“. Das Gebet ist nach 
jüdischer Auffassung in erster Linie ein Gericht, das der 
Mensch über sich selbst hält, ein Urteil, das sein Gewissen 
ihm selber spricht. Um diese Bezeichnung zu verstehen, 
muss man auf den Ursprung des Gebets bei den Juden 
überhaupt zurückgehen. Die ältesten gottesdienstlichen 
Veranstaltungen waren neben den Opfern die Vorträge der 
Propheten, die dem Volke teils die überkommenen gött- 
lichen Lehren des Rechts und der Sittlichkeit einschärften, 
teils neue religiöse Wahrheiten predigten, die sich ihnen 
erst durch höhere Eingebung erschlossen hatten. Eine 
solche Belehrung hatte zunächst den Zweck, eine reinere 
Gotteserkenntnis bei den Hörern zu verbreiten und sie zu 
sittlichem Tun zu ermahnen. Die.religiöse Anregung kam 
von aussen, die innere Erhebung musste erst durch eine 
allmähliche Belehrung geweckt werden, „dem Gebete musste 
die Lehre vorausgehen.“ Bald begnügte sich aber das Volk, 
dessen Denken inzwischen gereift war, nicht mehr damit, 
sich beim Gottesdienste lediglich passiv zu verhalten, es 
empfand den Drang, den eigenen Gefühlen Ausdruck zu 
verleihen, in einer Art von Bekenntnis das selber auszu- 
sprechen, was es als gut erkannt hatte, und das bisher 
($ehörte und Gelernte an heiliger Stätte öffentlich laut vor- 
zutragen, um es in seiner Gültigkeit und Verbindlichkeit 
sich selbst besser zum Bewusstsein zu bringen. Das älteste 
Gebet, das wir kennen, das Schema, ist zunächst ein 
Bekenntnis des einigen Gottes und dann eine Aufforderung 
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zur Liebe Gottes und zur Erfüllung seiner Gebote. Wenn 
das Volk sich diese Stellen des Gottesbuches bei jedem 
Gottesdienst immer wieder von neuem ins Gedächtnis rief 
und von wahrhaft frommer Gesinnung erfüllt war, so mussten 
sie ihm wirklich als ein Gericht erscheinen, als ein Mass- 
stab, an dem man die eigenen Gesinnungen und Hand- 
lungen messen konnte, als ein untrüglicher Spiegel, der in 
die geheimsten Falten des Innern hineinleuchtete. Auch 
eine andere Bezeichnung des Gebets wird hierdurch ver- 
ständlich, ich meine Sicha, das eigentlich „Gespräch“ be- 
deutet. Zu einem Gespräch gehören naturgemäss mindestens 
zwei Sprechende, und der Sprechende beim Gebet ist nicht 
nur der Betende, sondern ebenso und noch mehr Gott. 
Seine Stimme tönt mit und übertönt das Wort des Beten- 
den, der Ruf des Beters ist nur eine Antwort auf die Gottes- 
stimme, die er nie so laut und deutlich vernimmt und ver- 
steht als gerade wenn er selbst betet. 

Neben dieser für den öffentlichen Gottesdienst be- 
stimmten Art des Gebets kennt jedoch auch schon das 
älteste Judentum jenes Gebet, das nicht erlernt und vor- 
geschrieben werden kann, das dem Grunde des Herzens ent- 
stammt und einem natürlichen Bedürfnisse der menschlichen 
Seele entgegenkommt. Wie schon das stammelnde Kind 
ein Gebet zu Gott emporsendet, so hat auch die Mensch- 
heit noch im ersten Kindesalter, sobald sie nur einen Gott 
zu ahnen begann, sich hinweggesehnt aus dem Staube der 
Alltäglichkeit nach dem lichten Äther der Gottesnähe und 
über dem Vergänglichen etwas Ewiges gesucht. Das Gefühl 
der eigenen Schwäche und Unzulänglichkeit richtete der 
Menschen Augen nach oben, und das Bewusstsein der Ab- 
hängigkeit von einer höheren Macht gab in allen Nöten 
und Leiden einen Anhalt und eine Beruhigung. Im Gebete 
suchte sich die gepresste Seele Luft zu machen, und selbst 
noch ehe der Gedanke zum Wort reifte, fühlte sich dev 
Betende erleichtert und getröstet, wenn er Gott sein Leid 
geklagt oder sein Anliegen vorgetragen hatte. Solche 
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Gebete, die der privaten Andacht überlassen waren, waren 
immer individuell in Form und Inhalt, sie mussten anders 
lauten je nach der Bildung, der Geisteskraft, der Gemüts- 
tiefe und der Redekraft des Betenden. Von solchen Gebeten 
hat uns die Heilige Schrift aine ganze Anzahl aufbewahrt. 
Ich nenne Ihnen nur das Gebet Jakobs beim Auszug aus 
der Heimat, in dem er nichts weiter als Gottes Schutz, 
Brot zum Essen und ein Gewand zum Anziehen erbittet, 
und dann wieder das rührende Gebet bei der Rückkehr 
in die Heimat: Ich bin zu gering für all die Gnade und 
Treue, die du deinem Diener erwiesen hast, oder an das 
Gebet Hannas, die inbrünstig vor Gott ihr Herz ausschüttet, 
die aus der Fülle ihres Grams und Kummers zum Höchsten 
spricht, ohne dass ein Wort über ihre Lippen kommt. 

So hoch aber auch diese Art des Gebetes steht, sie 
kann nicht als die höchste Stufe der Gottesverehrung be- 
trachtet werden. Denn jedes derartige individuell gefärbte 
Gebet muss notwendig den Gefühlen, Wünschen und Be- 
dürfnissen des Einzelnen angepasst sein und kann nie der 
Ausdruck für das Empfinden einer ganzen Gemeinschaft 
werden. Bei dem Widerstreit menschlicher Interessen 
liegt die Gefahr nahe, dass der Einzelne selbstsüchtige und 
darum unwürdige Gebete emporsende, dass er zu seinen 
Gunsten Gott ein Eingreifen in die ewigen Gesetze der 
Natur oder der sittlichen Weltordnung zumute. Ein alter 
Schriftsteller erzählt: Eine Mutter hatte zwei Söhne, von 
denen der eine Töpfer, der andere Gärtner war. Sie war 
beiden mit gleicher Liebe zugetan und liess nicht ab, Gott 
um Segen für sie beide anzuflehen. Eines Tages nun be- 
suchte sie den ersten Sohn und erkundigte sich nach seinem 
Wohlergehen. Da sagte er: Mir geht es gut. Nur bete, 
dass die trockene Witterung noch länger anhalte, damit 
meine Töpferware bald austrockne. Dann besuchte sie 
den zweiten Sohn, der sie wieder bat, Gott um Regen an- 
zuflehen, damit sein Garten unter der Dürre nicht länger 
leide. Für wen sollte nun die Mutter beten? 
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Die Selbstsucht und der Eigennutz sind viel zu tief in 
der menschlichen Natur begründet, als dass sie vor dem 
Throne Gottes Halt machen und nicht auch bei ihm 
Förderung und Erhörung erwarten sollten. Dem konnte 
nur durch den öffentlichen Gottesdienst entgegengewirkt 
werden, wo der Einzelne lernen sollte, seine Individualität 
zurücktreten zu lassen und sich als Glied einer grösseren 
Gemeinschaft zu betrachten, deren Freud und Leid er 
teilen, deren Wünsche und Bestrebungen er zu den eigenen 
machen sollte. Vor dem einen Gotte durfte es nur eine 
Gemeinde mit einem gemeinsamen Willen geben. Alle 
Unterschiede und Gegensätze schwanden vor der Allmacht 
Gottes, der gegenüber jeder sich gleich klein und ohn- 
mächtig vorkommen musste. In den Beziehungen zu (ott 
wurde das Volk sich zuerst seiner Einheit bewusst, fühlte 
es sich als zusammengehöriges Ganzes. Diesen Gedanken 
hat der Prophet Jeremia (Kap. 32 V. 38—39) ın aller 
Schärfe und Klarheit erfasst, wenn er in Gottes Namen 
spricht: „Sie sollen mir ein Volk sein und ich werde ihnen 
ein Gott sein. Ich will ihnen ein Herz und einen Wandel 
geben, dass sie mich fürchten allezeit zum Wohl für sie 
und ihre Kinder nach ihnen.“ 

Zum Glück besitzen wir noch das Gebetbuch, aus dem 
seit mehr denn zwei Jahrtausenden unsere Väter beten 
lernten, aus dem weiter alle zivilisierten Völker beten 
lernten und lernen, es ist das Buch der Psalmen. Der 
Altmeister der vergleichenden Religionswissenschaft, der 
vor wenigen Tagen heimgegangene Professor Max Müller 
in Oxford, der die Gebete aller Völker und Sprachen zum 
Gegenstand seiner Spezialforschungen gemacht hat, sagt in 
einer Vorlesung über die ältesten Gebete der Menschheit:?) 
„Wenn man die Hymnen und Gebete anderer Religionen 
gelesen hat, wird man als vorurteilsloser Kritiker nicht 
leugnen, dass die hebräischen Psalmen unter den Gebeten 





l) On Ancient Prayers. (Semitic Studies in Memory of 
A. Kohut) p. 40. 
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der ganzen Welt einzig dastehen durch ihre Einfachheit, 
ihre Gedankengewalt und die Majestät ihrer Sprache.“ So 
urteilt ein Forscher und Denker wie MaxMüller, und doch, 
wie viele gibt es unter uns, die von diesem kostbaren Gute, 
das sich aus dem Altertum auf uns vererbt hat, wenig 
kennen und noch weniger verstehen! 

Es kann heute nicht meine Aufgabe sein, Ihnen auch 
nur einen ungefähren Begriff von den Psalmen zu geben. Denn 
diese Sammlung von 150 religiösen Gesängen, die äusserlich 
einen so geringen Umfang hat, entstand nach und nach 
während eines Zeitraums von vielen Jahrhunderten, von 
der Königszeit bis zur Erhebung der Makkabäer. Die ge- 
waltigen religiösen und politischen Umwälzungen, die die 
jüdische Volksseele wiederholt bis ins innerste Mark er- 
schütterten, sind darin zum Liede und zum Gebete geworden. 
Die wechselnden Stimmungen und Hoffnungen des Volkes 
sind darin wie die Strahlen in einem Brennspiegel aufge- 
fangen, alle Töne in der Stufenleiter menschlicher Empfin- 
dungen klingen uns daraus entgegen: wir finden da himmel- 
hoch jauchzende Hymnen, die die Völker zum Preise des 
Herrn aufrufen, und daneben Elegien, die aus den Tiefen 
menschlichen Elends Gott um Hilfe anrufen, Bekenntnisse 
der Schuld, die den Jammer einer zerknirschten Seele zum 
Ausdruck bringen, neben Dankliedern eines vor Freude und 
Glück übersprudelnden Herzens, begeisterte Naturschilde- 
rungen, die „den grossen Gedanken der göttlichen Schöpfung 
noch einmal denken“, neben schlichten Worten, die die Vor- 
trefflichkeit der Lehre auch dem einfachsten und beschei- 
densten Geiste erschliessen sollen. Und doch herrscht eine 
merkwürdige Einheit in dem ganzen Buche, denn die ver- 
schiedenen Gefühle, aus denen heraus ein jeder Psalm ge- 
boren wurde, münden alle in einen grossen (Gredanken 
aus, in den Gedanken an Gott. Dadurch wird das Ein- 
zelne „zur allgemeinen Weihe gerufen“, und ein Zusammen- 
hang, eine enge Beziehung zwischen den widerstreitendsten 
Empfindungen hergestellt. Die Psaimen sind der vollendete 
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Ausdruck dessen, was das Herz des jüdischen Volkes wäh- 
rend so vieler Jahrhunderte bewegte.. Wie ein Phonograph 
alle Feinheiten und Nüancen der menschlichen Stimme ge- 
nau wiedergibt, so sind dort die geheimsten Regungen der 
jüdischen Volksseele getreu aufbewahrt, die nur an unser 
Ohr zu schlagen brauchen, um noch heute alle Saiten un- 
serer Brust erklingen zu lassen. Wohl hat jeder Psalm 
einen individuellen Verfasser, aber er verschwindet vor der 
Gesamtheit, deren Gefühle und Stimmungen er nur aus’ 
spricht. Das betende Ich in den Psalmen ist immer die 
ganze Gemeinde, es sind durchgehends Gebete, die einen 
unpersönlichen, universalen Charakter tragen, die das sagen, 
was alle erfüllt, was aber nicht jeder so ausdrücken kann. So 
wie beim Volksliede der Dichter hinter seinem Werke ganz 
zurücktritt, so kennen wir auch von den meisten Psalmen 
nicht einmal den Namen des Verfassers; denn die Über- 
schriften vieler Psalmen, die den Autornamen angeben, 
sind erst verhältnismässig spät hinzugefügt worden und 
fehlen oder variieren zum Teil noch in den ältesten Über- 
setzungen des Buches. — Die tiefste und schönste Charak- 
teristik der Psalmen finden Sie in dem ersten Kapitel des 
klassischen Werkes von Zunz, „Die synagogale Poesie der 
Juden“. Allerdings stellt dieses Kapitel stellenweise hohe 
Ansprüche an die Denkkraft und an die Kenntnisse des 
Lesers. 

Fragen wir uns, worin die unvergängliche Schönheit 
der Psalmen besteht, wieso sie noch heute wie vor Jahr- 
tausenden unser Herz erbeben machen von den Schauern 
der Andacht, warum ihr Klang noch heute nicht nur alle 
Synagogen, sondern auch alle Dome der Christenheit durch- 
braust, wieso die reiche Poesie der Völker nichts Besseres 
und Schöneres an ihre Stelle setzen konnte, so werden wir 
antworten: nirgends sind die tiefsten Regungen der mensch- 
lichen Seele schlichter, reiner und wahrer in Worte gesetzt 
worden, nirgends ist der Glaube an die Kraft des Gebetes, 
an seine Erhörung durch einen gerechten Vater aller 
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Menschen mit so unbezwinglicher Gewalt zum Ausdruck 
gelangt, niemals ist die Natur als Quelle der Gotteserkennt- 
nis, als Predigt zum Lob ihres Schöpfers klarer erkannt 
und erklärt worden als in den Psalmen. Wohl haben 
Griechen, Römer und moderne Völker gewaltigere Schöp- 
fungen auf verschiedenen Gebieten der Dichtkunst aufzu- 
weisen, aber keines ıhrer Werke ist so in das Bewusstsein 
aller Nationen übergegangen, ist in solchem Masse Gemein- 
gut der Menschheit geworden, hat so viel zur sittlichen 
und ästhetischen Erziehung des Menschengeschlechts bei- 
getragen wie das kleine Buch der Psalmen. Der Genius 
des jüdischen Volkes hat nicht nur den stumpfen Sinn der 
Völker für die reine Erkenntnis Gottes erschlossen, er hat 
auch ihre schwere Zunge gelöst und sie das Höchste, was 
sie fühlten und dachten, in Worte zu kleiden gelehrt. 

So gross war die Schöpferkraft dieses Genius, dass 
er auch im Exil sich noch weiter offenbarte. Als die Söhne 
Judas weinend an den Strömen Babels sassen und ihre 
Harfen an die Weiden hängten, da griff dieser Genius 
wieder dem Winde gleich, der die Äolsharfe rührt, in die 
Saiten und entlockte dem alten Instrument neue Laute, wie 
sie vordem nie darauf vernommen wurden. Und als durch 
die Gnade des Perserkönigs Juda und der Tempel auf Mo- 
rias Höhe von neuem erstand, bis zur Zeit, da die Makka- 
bäer für das Heiligtum kämpften und siegten, begleiteten 
immer wieder neue Psalmen die vielen einander ablösenden 
Umgestaltungen des äusseren und inneren Lebens. 

Mit dieser Zeit verstummte nach und nach die Zions- 
harfe, ihre Kraft schien erschöpft und gebrochen, und ihre 
letzten Klänge wurden bald begraben unter dem dröh- 
nenden Donner der weitgeschichtlichen Ereignisse, die das 
jüdische Volk in ihren Strudel zogen. Mit immer unheim- 
licherer Gewalt legte Rom seinen Arm auf alle Länder 
und drohte auch das kleine Juda wie so viele grössere und 
mächtigere Reiche zu erdrücken. Die verzweifelten Ver- 
suche des Volkes, sich dieser tödlichen Umarmung zu er- 
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wehren, nahmen alle geistigen und sittlichen Kräfte der 
Nation in Anspruch und liessen keine Zeit zum Dichten 
und Singen übrig. Der ungleiche Kampf endete, wie zu 
erwarten stand, mit dem Untergang des jüdischen Staates 
und dem Untergang des Nationalheiligtums. 

Mit dem Aufhören des Opferdienstes und der Zer- 
streuung der Juden in alle Enden der damals bekannten 
Erde musste der Gottesdienst auf eine neue Grundlage ge- 
stellt werden, mussten neue Gebete verfasst und neue In- 
stitutionen zur Anregung der Andacht geschaffen werden, 
und doch vollzog sich dieser Übergang leicht und natür- 
lich, ohne grosse innere Umwälzungen und religiöse Kämpfe. 
Nachdem der sichtbare räumliche Mittelpunkt für das Juden- 
tum zu existieren aufhörte, schufen sie sich einen neuen 
unsichtbaren, und darum unangreifbaren Mittelpunkt, um 
den sie sich von neuem scharten. Dieser Mittelpunkt war 
das gemeinsame Gebet, der gemeinsame Gottesdienst in der 
heiligen Sprache der Väter. Nicht nur ihre Religion und 
ihre Urkunden nahmen sie in ihre neuen Vaterländer mit, 
sondern auch die alten Gebete, die den Kern und Grund- 
stock des neuen Gottesdienstes bildeten und an die sich 
die aus den neuen Verhältnissen geborenen allmählich an- 
kristallisierten. Auch die neuen Gebete knüpften an die 
alten an und wünschten, soweit sie überhaupt Bittgebete 
waren, eine Wiederkehr der Zustände herbei, auf die die 
alten passten und verfasst worden waren. Das Haupt- 
gebet, das Gebet kurzweg „Tefilla“ genannt, wurde nun 
die „Schemone Esre“, die damit beginnt, Gott als den 
Gott der Väter zu preisen, der sich immer gleich bleibt, 
der der Frömmigkeit der Väter gedenkt und ihren Kindes- 
kindern Erlösung sendet. Während in den Psalmen in der 
Regel die Einzahl gebraucht wird, auch wenn die ganze 
Gemeinde als der Betende erscheint, ist hier durchweg 
die Mehrzahl gebraucht: Unser Gott, heile uns, sieh auf 
unser Elend, erlöse uns aus den vier Enden der Erde, führe 
den Tempeldienst wieder ein. Den Zustand des „Golus“, 
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des Exils, betrachteten sie immer als provisorisch und 
konnten sich gar nicht mit dem Gedanken vertraut machen, 
dass nicht bald der Tempel mit seinen Opfern wieder- 
erstehen werde. Vergebens lehrten die grössten Führer 
und Meister, dass es der Opfer nicht mehr bedürfe und als 
wertvollerer Ersatz an ihre Stelle das Gebet, das Studium 
der Gotteslehre und die Liebestätigkeit getreten sei, dass 
ausserdem die Zerstreuung gerade das Judentum erhalten 
und seine Lehre in der ganzen Welt verbreiten werde. Das 
Volk woilte nicht von seiner schönsten Hoffnung lassen und 
hat diesen unerfüllbaren Hoffnungen einen breiten Raum 
in seinen Gebeten gewährt. 

So hohen Wert dieser geregelte Gemeindegottesdienst 
für die religiöse Erziehung des Volkes hatte, lag in ihm 
doch eine gewisse Gefahr. Die Einschnürung des Gebets 
in eine feste Form, die Beschränkung auf eine bestimmte 
Zeit und einen bestimmten Ort, konnte leicht zu einer Ver- 
äusserlichung führen und die individuelle Frömmigkeit 
immer mehr zurückdrängen. Dieselben Gelehrten, die die 
Schöpfer der öffentlichen Liturgie waren, schufen darum 
gleichzeitig einen Begriff, für den es sonst in keiner alten 
Sprache, auch nicht im Neuen Testament, eine Bezeichnung 
gibt, ich meine den Begriff Kawwana „Andacht“,!) der 
noch heute jedem Juden geläufig ist. Die Kawwana (voll- 
ständiger Kawwanath hallew wörtlich „Richtung des Her- 
zens“) ist die Hauptvorbedingung für jedes Gebet, und so 
konnte Maimonides in seinem Ritualkodex auf Grund 
der in der alten rabbinischen Literatur zerstreuten Stellen 
die Forderung der Andacht in folgende Form zusammen- 
fassen :?) „Jedes Gebet ohne Andacht ist kein Gebet. Hat 
man ohne Andacht gebetet, so soll man noch einmal mit 


1) Vgl. Löw Gesammelte Schriften II 74 ff; IV 267-270; 279 
Steinthal „Über Andacht“ (Zu Bibel und Religionsphilosophie I, 
151 ff); Perles Bousset’s Religion des Judentums im neutestament- 
lichen Zeitalter kritisch untersucht 97—104. 

3) Hilchot Tephilla 4, 15 ft. 





Andacht beten. Wessen Sinn gerade verwirrt oder mit an- 
deren Gedanken beschäftigt ist, der darfnicht beten... Wie 
ist die Andacht? Man mache sein Herz von allen anderen 
Gedanken frei und betrachte sich, als ob man unmittelbar 
vor Gott stehe. Darum soll man sich vor dem Gebet ein 
wenig hinsetzen, um in die andächtige Stimmung zu kom- 
men, und dann bete man mit Ruhe und Innigkeit und ver- 
richte sein Gebet nicht wie jemand, der eine Last trägt, 
sie abwirft und dann weiter geht.. Darum soll man auch 
nach dem Gebete ein wenig sitzen bleiben und erst dann 
sich entfernen. Die alten Frommen verweilten eine Stunde 
vor und eine Stunde nach dem Gebet und beteten eine 
Stunde lang... Man trete nicht zum Beten hin unmittel- 
bar vom Scherz, von leichtfertiger Rede, von Unterhaltung, 
von Streit, von Zorn, sondern nur von Worten der Lehre 
(d. h. vom Studium oder von einem Gespräch religiös-sitt- 
lichen Inhalts)“. Um das Bedürfnis nach religiöser Erhe- 
bung auch ausserhalb des Gotteshauses befriedigen zu 
können, schufen die Rabbinen auch zahlreiche individuelle 
Gebete, die sich durch besondere Zartheit auszeichnen und 
nur zum Teil Aufnahme ins Gebetbuch fanden.') 

Was die äussere Gestaltung des Gottesdienstes be- 
trifft, so war derselbe wie schon in der frühern Zeit zum 
grossen Teil belehrender Natur. An die Vorlesung aus der 
Thora knüpfte sich eine Auslegung, die zunächst den Wort- 
sinn in der betretfenden Landessprache erklärte, dann aber 
den Inhalt frei ausschmückte, das Vorgelesene mit der Ge- 
genwart in Verbindung brachte und die nötigen Lehren 
und Anwendungen auf die Zeitverhältnisse gab. Diese 
Vorträge, aus denen sich unsere Predigt entwickelter 
wurden Midrasch genannt. Der Midrasch suchte im 
Gotteswort Mahnung zur Pflicht, Rat für schwierige Fragen, 
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Talmud (Berachot 74) erhaltene individuelle Gebete sind in meinem 
oben angeführten Buch S, 99 —100 übersetzt, 


Trost für Leiden und Heimsuchungen, Belehrung über neue 
philosophische Probleme und schuf so eine lebendige Ver- 
knüpfuug zwischen Vergangenheit und Gegenwart. 

Die eigentlichen Gebete dieser Zeit geben nur das 
wieder, was durch den Midrasch ins Volksbewusstsein über. 
gegangen war, und so sind dieselben nicht nur Denkmäler 
der Empfindungen, sondern auch Denkmäler der jeweiligen 
Geschicke geworden, und so können wir uns auf Grund der 
Gebete die ganze Geschichte der Juden rekonstruieren .:!) 
„So ward im Laufe der Jahrhunderte das Gebet oder viel- 
mehr der den Tempeldienst vertretende öffentliche Gottes- 
dienst ein Mittelpunkt, um welchen das politische wie das 
religiöse, das denkende wie das poetische Israel sich be- 
wegte. Da aber diese vier Seiten nur die vier Gesichter 
eines und desselben göttlichen Geistes waren, so fielen 
nach und nach dem Gebete alle geistigen Schätze zu, und 
aufgenommen ward in den Gottesdienst Nationalgeschichte 
und Leiden, Vergangenheit und Zukunft, das Verhältnis 
des Geistes zu dem Urgeist, des Einzelnen zur Menschheit, 
des Menschen zur Natur, und. die dichterischen Stoffe, die 
in Schrift und Hagada aufgehäuft lagen, wurden von den 
Diehtern der Synagoge aufgebauet. So ist aus den ein- 
fachen Elementen des ältesten Rituals: dem Schema (dem 
Bekenntnisse der Einheit), der Tefilla (dem eigentlichen 
Gebet), und der Keduscha (der Verherrlichung Gottes) 
die reiche gottesdienstliche Ordnung hervorgegangen, die 
wie bei keinem Volke sonst, in sich allein eine Schatz- 
kammer von Religion und Geschichte, von Poesie und Phi- 
losophie ausmacht. 

In den Vordergrund dieses Gemäldes tritt der Ver- 
söhnungstag. Aufrichtiger Besserung und Busse wird an 
diesem Tage Vergebung zu teil, und von der Besserung 
ist die Erlösung abhängig; für Tränen und Reue, für 
Kränkungen Unschuldiger bleiben im Himmel die Eingänge 
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offen, durch welche die Gebete amporsteigen. Der Neu- 
jahrstag galt"als Gerichtstag, und die zehn Tage, die von 
da ab dem Versöhnungstage vorausgehen, als vorbereitende 
Busstage. Für diese heilige Zeit wurden bereits früh an- 
gemessene Gebete ausgearbeitet, zumal da der Versöhnungs- 
tag ganz in der Synagoge zugebracht wurde, und sie war 
es, die vornehmlich alle jene Elemente des wachsenden 
Gottesdienstes sich dienstbar machte. Je mehr sich Juda’s 
Leben und Sprache in die Synagoge zurückzog, desto mehr 
Reiz hatte es für das jüngere Geschlecht, das, was es im 
Beten empfand, was es in Vorträgen gelernt, sich in der 
heiligen Sprache, in dichterischem Schmucke, vortragen, 
vorsingen zu lassen. So wurden in Piut und Selicha 
die Propheten und die Psalmen verjüngt, erneuert; für den 
geschichtlichen Stoff aber, aus dem des Mittelalters Vor- 
träge und Psalmen gearbeitet wurden, sorgten Herrscher 
und Priester in den beiden Reichen: im Reiche des isla- 
mischen Königs der Könige, und in dem Reiche des aposto- 
lischen Knechtes der Knechte.“ 

Sie haben soeben vernommen, dass in Piut und Se- 
licha die Propheten und Psalmen sich verjüngt und er- 
neuert haben. Viele von Ihnen werden nicht einmal diese 
Bezeichnungen kennen und noch weniger ihre wörtliche 
Bedeutung und den ihnen zu Grunde liegenden Begriff. 
Piut hängt mit dem Worte poöta der „Dichter“ zusammen 
und heisst wörtlich „Dichtung“, Selicha wieder ist ein 
gut hebräisches Wort und bedeutet „Bussgebet.‘ Unter 
Piut verstand man eine in Verse gebrachte religiöse Be- 
lehrung nach Art des Midrasch., Während der Midrasch 
ein freier Vortrag war, der in Anknüpfung an das Bibel- 
wort irgend einen neuen Gedanken, eine wichtige Zeitfrage 
im Lichte der Religion behandelte, war der Piut in ge- 
bundener Rede und gab dieselben Gedanken in einer viel 
gehobeneren Sprache, „durch die poetische Form sollte dem 
Gottesdienst mehr Glanz gegeben werden, die Geschichte 
der Väter sollte eine prächtige Wohnstätte, der Midrasch 
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ein gefälliges Gewand, die Empfindungen einen heiligen 
Ausdruck empfangen.‘ Der Piut wurde von dem Vorbeter 
allein vorgetragen und oft auch verfasst. Der Vorbeter 
hiess „Scheliach Zibbur“ ‚der Abgesandte der Ge- 
meinde,‘“ nicht in dem Sinn wie in andern Religionen der 
Priester den Vermittler zwischen Gott und dem Menschen 
spielt, sondern in dem höheren Sinne, dass er der Dol- 
metsch der Gefühle der ganzen Gemeinde sein sollte. 
Aber wie im Altertum begnügte sich das andächtige 
Volk bald nicht mehr mit dem Zuhören, sondern wollte 
seine Gefühle selbst aussprechen. So entwickelte sich all- 
mählich eine religiöse Poesie, die nicht mehr eine von 
aussen kommende religiöse Erweckung und Belehrung dar- 
stellte, sondern von der Gemeinde selbst an hohen Fest- 
tagen gesprochen oder auch gesungen wurde. Bezeichnend 
ist, dass die Hauptform dieser religiösen Poesien die Se- 
licha, d. h. das Bussgebet ist. Den Hauptgegenstand 
bilden die unendlichen Leiden Israels, die hier immer als 
die gerechte, selbstverdiente Strafe für die Sünden der 
Gegenwart wie der vergangenen Geschlechter hingestellt 
werden. Kein Murren, keine stumme Resignation, keine 
dumpfe Verzweiflung, sondern hoffnungsvoller Aufblick zu 
Gott, der die Sünden verzeiht und die Leiden enden lässt. 
Keine wilden Rachegesänge gegen die Peiniger, sondern 
inniges Flehen, dass Gott das Herz der Fürsten und Völker 
erleuchten und ihnen eine bessere Gesinnung einflössen 
möge, oder höchstens demütige Bitte, dass Gott die Pläne 
der Feinde vereitle, aber nie oder doch fast nie eine Bitte 
um ihre Bestrafung und Vernichtung. Diese Gesänge sind 
sprachlich oft unvollkommen und schwerfällig, das Elend, 
das sie geboren, hat ihnen auch die Form gegeben, die 
Sprache verkümmerte im Jammer der Jahrhunderte, und 
doch sind diese Lieder kostbarer als die ditbyrambischen 
Dichtungen aller Völker; denn diese Lieder sind die Tränen, 
die Israel durch 1’/, Jahrtausende geweint, sie sind, wie 
Zunz bemerkt, „ein aus der Erde dringender Schrei des 
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Blutes von Hunderttausenden“. Wem sonst sollten auch 
die Juden ihr Leid klagen, bei wem durften sie hoffen, 
teilnahmsvolles Gehör zu finden, als bei ihrem Gotte, bei 
wem sonst ihr Recht suchen, das ihnen auf Erden jede 
Macht verweigerte! Der schrille, unharmonische Jammer- 
schrei der unschuldig Verfolgten, der uns aus diesen Liedern 
entgegentönt, ist eine niederschmetternde Anklage gegen 
die Könige und Priester, die Stämme und Völker, die Ver- 
anlassung zu solchen Gebeten gegeben. 

Warum, so fragen gewiss viele von Ihnen, sind diese 
(Gebete nicht längst abgeschafft, sind sie doch ästhetisch 
geringwertig und ihrem Inhalt nach nicht mehr zeitgemäss, 
da die Verhältnisse, aus denen sie entstanden sind, gottlob 
überwunden sind? 

Nur der erste Einwurf kann anerkannt werden, in 
der Tat können sie uns formell vielfach nicht mehr be- 
friedigen: aber der Inhalt ist noch nicht veraltet. Mehr 
als Dreiviertel aller Juden duldet noch dieselben Qnalen, 
stöhnt unter denselben Leiden. Jedes Wort dieser Lieder 
passt auf die Stimmung unserer verfolgten Brüder in Ru- 
mänien, Russland, Galizien, und wir, die wir mit ihnen 
fühlen und namentlich im Gebete uns als eine einzige grosse 
Gemeinde fühlen, wir sollten diese Gebete nicht mehr ver- 
stehen, sie sollten uns nicht mehr andächtig stimmen 
können? Gerade hierbei sollten wir bedenken, dass Tefilla 
„Gebet“, ein „Urteil“, ein „Gericht“ bedeutet, gerade weil 
wir in glücklicheren Verhältnissen leben, müssten wir am 
schmerzlichsten berührt werden, wenn wir daran denken, 
wie viele unserer Brüder noch im Elend schmachten, 
müssten unsere Pflichten gegen dieselben noch ernster auf- 
fassen. Aber auch ein Urteil im andern Sinn ist es für 
uns: das Leitmotiv dieser Lieder ist immer die Akeda, 
die Erinnerung an die ÖOpferung Isaaks. Unsere Väter 
haben unter unsagbaren Leiden ihre Religion hoch ge- 
halten und treu bekannt, sie erlitten freudig das Martyrium 
für ihren Glauben, gaben ihr Leben und das ihrer Lieben 


ER ET 


für die Heiligung des göttlichen Namens dahin. Wie be- 
schämt steht die Gegenwart vor diesem hehren Bilde der 
Vergangenheit: das höchste Gut, das unsern Vätern nicht 
für ihr Leben feil war, ist heute manchem gegen Menschen- 
gunst und äussern Vorteil verkäuflich, was keine Leiden 
vermochten, vermag heute das Wohlleben und die Genuss- 
sucht. Aber auch für die unter uns, die aus solch einer 
Prüfung gross hervorgehen, liegt tiefer sittlicher Wert in 
diesen Liedern. Muss nicht jeder denkende und fühlende 
Mensch, wenn er den Jammer vergangener Jahrhunderte 
sich vorführt, gerührten Herzens Gott danken, als dem, 
der die Zeiten ändert und uns ein glücklicheres Leben be- 
schieden hat! 

Wir können indes auf der andern Seite auch in der 
Geschichte des jüdischen Gebets die Beobachtung machen, 
dass neue Zeiten neue Lieder hervorbringen. Im arabischen 
Sparien, das während des Mittelalters für die Juden eine 
Oase inmitten des allgemeinen Drucks und der geistigen 
Verkümmerung war, erstanden mit den besseren Zeiten 
gottbegnadete religiöse Dichter, die die zerbrochene Zions- 
harfe von neuem rührten, dass gewaltige ungeahnte Töne 
ihr entquollen. Die Psalmisten schienen wiedergeboren, 
ein Gabirol, ein Jehuda Halevi, ein Ibn Esra, Männer, 
die auf der Höhe der Bildung und Wissenschaft ihrer Zeit 
standen, sangen zu Gottes Ehre Lieder, an deren Gefühls- 
innigkeit und Wärme sich die Frommen erquickten und 
erhoben, an deren Formschönheit sich bald die Juden aller 
Länder berauschten. Es dauerte nicht lange, und die zarten 
Töne ihres Sanges schwollen zu machtvollen Akkorden an, 
empfunden und gesungen von ganz Israel. Was sich jeder 
Dichter wünscht, aber fast keiner erreicht, von seinem 
ganzen Volke gesungen zu werden, das fiel jenen schon bei 
ihren Lebzeiten zu. Ihre Gebete gingen sogleich in den 
Gottesdienst aller Länder über und tragen uns noch heute 
auf den Flügeln der Andacht zu den höchsten Gefühlen 
empor. 
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Neben diesen religiösen Poesien, die nur für Sabbat 
und Festtage bestimmt waren, liefen noch zahlreiche in 
ungebundener Rede gehaltene Gebete, die in der Zeit vom 
3. bis zum 9. Jahrhundert allmählich entstanden und den 
Grundstock unseres täglichen Gottesdienstes bilden. Die- 
selben gruppieren sich um die zwei alten Hauptgebete, das 
Schema und die Schemone Esre, denen sie eine Umrahmung 
geben sollen. Im einzelnen auf den Inhalt derselben ein- 
zugehen, muss ich mir im Rahmen dieses kurzen Vortrags 
leider versagen. Nur eines möchte ich hervorheben, dass 
ihnen grösstenteils ein stark universalistischer Zug inne- 
wohnt. Gott wird darin weniger in seinen Beziehungen zu 
Israel, als in seinen Beziehungen zur ganzen Welt be- 
trachtet. Gerade dadurch, dass die Juden in alle Länder 
zerstreut wurden, erweiterte sich rasch ihr religiöser Ge- 
sichtskreis. Sie sahen in der ganzen Welt so viel Wahn 
und Irrglauben um sich, dass sich der Glaube an ihre welt- 
geschichtliche Mission immer mehr in ihnen festsetzte, dass 
die Überzeugung von dem dereinstigen Herankommen des 
Gottesreiches auf Erden immer tiefer in ihnen wurzelte. 
Der erhabene von den Propheten verkündete Gedanke des 
messianischen Reiches, in dem allgemein Gotteserkenntnis, 
Recht und Frieden herrschen sollten, gewann desto stärkere 
Kraft, je weiter die Möglichkeit seiner geschichtlichen Ver- 
wirklichung hinauszurücken schien. Vollends in den Ge- 
beten des Neujahrs- und Versöhnungsfestes erscheint Gott 
als der Richter der ganzen Welt, vor dem die Bewohner 
der Erde gleich der Herde vor ihrem Hirten dahinziehen, 
und als höchster Wunsch wird da in jeder Schemone Esre 
ausgesprochen, dass Gott in seiner Heırlichkeit über die 
ganze Welt herrsche und in seinem Glanze über allen Be- 
wohnern der Erde erstrahle, dass jedes Geschöpf erkenne, 
dass Gott es erschaffen, und alles, was Odem in seiner 
Nase hat, spreche: Gott ist König und seine Herrschaft 
waltet über alles. Und wieder das Alenu-Gebet, das ur- 
sprünglich nur für das Neujahrsfest bestimmt war und erst 
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später zum Schlusse jedes Gottesdienstes gesagt wurde, 
klingt in die Hoffnung aus, dass nach dem Worte des Pro- 
pheten!) „der Ewige einst König über die ganze Erde sein 
werde, er einzig und sein Name einzig“. 

Trotz dieser Gedankenfülle, trotz dieses Reichtums an 
formell vollendeten Gebeten sank der Gottesdienst seit dem 
spätern Mittelalter immer mehr von seiner früheren Höhe 
herab: die durch den Druck von aussen geförderte Un- 
bildung liess vielfach kein. Verständnis für die Hoheit und 
Schönheit der Gebete aufkommen. Das Gotteshaus, das 
oft in abgelegenen Winkeln und Kellern sich verbergen 
musste, verlor jeden äussern baulichen Schmuck, Die Ge- 
bete wurden von gesangsunkundigen Vorbetern vorgetragen. 
Die Beteiligung der Gemeinde vollzog sich ohne Ordnung 
und Regel. Der Sturm, der in ihrem Innern tobte, machte 
sich Luft in ekstatischem, lautem Gebet und unschönen 
Bewegungen. Die Andacht solcher schmerzzerrissener Seelen 
konnte nicht wie die Stimme eines sanften Säuselns 
klingen. 

Da sprengte Moses Mendelssohn die Pforten des 
Ghetto, und die erste Aufgabe des neuen Geschlechtes war 
es, den verwahrlosten Gottesdienst zu veredeln und zeit- 
gemäss zu gestalten. Nun erhob sich ein gewaltiger Kamp! 
zwischen den Alten, die von der überkommenen Form 
nicht ablassen wollten, und den Jungen, die Schönheit und 
äussere Würde vom Gottesdienst verlangten. Beide Teile 
gingen in diesem Kampfe oft zu weit. Die einen wollten 
in ihrer Starrheit der Zeit gar kein Zugeständnis machen, 
die andern wieder, teils aus Kurzsichtigkeit, teils aus Nach- 
ahmungssucht, wollten vielfach den alten Gottesdienst ganz 
abschaffen und einen neuen nach fremden Mustern einge- 
richteten an seine Stelle setzen. Es ging ihnen dabei wie 
jenem Ehemann, von dem der Talmud erzählt?), dass er 
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sich von seiner Frau scheiden wollte, weil sie ihm nicht 
mehr gefiel’ Er kam zu R. Ismaöl und trug ihm sein An- 
liegen vor. Dieser liess die Frau, deren Gesicht von Kum- 
mer und Not vergrämt war, pflegen und mit schönen 
Kleidern ausstatten und rief dann nach einiger Zeit den 
Ehemann zu sich: „Von dieser Frau wolltest Du Dich 
scheiden?“ „Nein, ich erkenne sie ja kaum wieder.“ Da 
brach R. Ismaäöl in den Schmerzensruf aus: Die Töchter 
Israels sind schön, aber das Elend entstellt sie. 


Auch der Gottesdienst Israels war schön, aber das 
Elend hatte ihn entstellt, die äussere abstossende Form, 
unter der allein man ihn kannte, hatte vielfach seinen In- 
halt ganz verdunkelt, und man glaubte sich berechtigt, 
ihn ganz aufzugeben. Zum Glück aber erstanden in allen 
Ländern erleuchtete Geister, die das Verständnis für den 
wahren Gehalt unseres Gebetes der Menge erschlossen und 
die Berechtigung des überkommenen Gottesdienstes mit den 
Waffen wissenschaftlicher Kritik erhärteten, ihnen allen 
voran der unvergleichliche Zunz. So hat sich allmählich 
eine würdige Form für den altehrwürdigen Inhalt heraus- 
gebildet, und statt der dumpfen Gewölbe mit ihren kahlen 
Wänden erheben sich jetzt stolze Prachtbauten, in denen 
sich Israel zur erhebenden und auch die Sinne ansprechenden 
Andacht sammelt. 


Nur müssen wir uns bemühen, dass dieselbe Andacht, 
mit der unsere Väter ihren schmucklosen Gottesdienst ab- 
hielten, auch unser Öffentliches Gebet erfülle.. Dazu ist 
aber ein Verständnis nicht bloss der heiligen Sprache, 
sondern auch ein Verständnis des Geistes unserer Religion 
und unserer Gebete nötig. Das gemeinsame Gebet in der 
hebräischen Sprache ist das Hauptband, das uns mit den 
Juden aller Länder und Zeiten zusammenhält, und wir 
dürfen es nicht durchschneiden, ohne dass unsere ganze 
Religion gefährdet wird. Wer von Ihnen in einer fremden 
Stadt oder gar in einem fremden Lande einem jüdischen 
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Gottesdienst anwohnte, hat gewiss schon an sich selbst 
empfunden, welches Gefühl der Beruhigung in die Seele 
einzieht, wie man sich im Kreise fremder Menschen plötz- 
lich zu Hause fühlt, wenn die altvertrauten Worte und 
Weisen ans Ohr tönen, wenn man sich eins weiss in der 
Empfindung mit allen, die am Gebete teilnehmen. 


Diese Erkenntnis sollte allmählich unter uns allen 
einkehren, und der hässliche Streit, ob dieses oder jenes 
Gebet noch gesagt oder nicht mehr gesagt wird, ver- 
stummen. Mag jeder nach seinem Bedürfnis und seiner 
Stimmung dieses Gebet sagen und jenes Gebet nicht sagen, 
wenn er nur das, was er betet, versteht und sich geistig 
zum Eigentum gemacht hat, wenn es nicht mehr etwas 
Fremdes für ıhn ist, sondern ihm so erscheint, als wenn er 
es erst selber verfasst hätte. Sonst ist unser Gebet eitler 
Lipvendienst, sonst gleicht unser Wort, dem die Andacht 
fehlt, nach dem Ausspruch unserer Weisen einem Körper 
ohne Seele. 


Israel hat seit den Tagen der Psalmisten die Völker 
beten gelehrt. Selbst das Hauptgebet der Christenheit 
„das Vaterunser“ und das Hauptgebet der Mohammedaner 
„die Fäticha“ sind vom Geiste unserer Religion erfüllt 
und aus verschiedenen Stellen jüdischer Gebete zusammen- 
gesetzt. Heute jedoch haben leider viele aus unserer 
Mitte zu beten verlernt, vielleicht vor allem deshalb, weil 
sie es nie in rechter Weise gelernt haben. Das ist ein 
schweres Unglück für die Betreffenden wie für die Gesamt; 
heit. Lehren wir das heranwachsende Geschlecht in wahrer 
Weise beten, damit geben wir ihm die beste Mitgift für 
den Lebensweg mit. Über allen Kämpfen der Menschen, 
die die Verschiedenheit des Besitzes, des Standes, der Bil- 
dung und des Schicksals bedingt, kann der versöhnende 
Gedanke der Menscheneinheit nur im Gebet zu dem einen 
Gotte aufkommen. Nur im Aufblick zu Gott kann das 
Unterscheidende und Trennende sich in einer höhern Ein- 
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heit auflösen, können die Völker sich allmählich zusammen- 

finden zu friedlicher Arbeit am Wohle der Menschheit, bis 

Gottes Haus, wie es der Prophet verheissen!), ein Haus 

des Gebetes für alle Völker wird, und alles einstimmt in 
den Ruf: 


Alles, was Odem hat, lobe den Herrn! 
Hallelujah! 


1) Jesajas 56, 7. 


Vom gleichen Verfasser sind erschienen: 


Analekten zur Textkritik des Alten Testaments. 
München. Th. Ackermann. 1895. 


Zur althebräischen Strophik. wien. Aufrea Holder. 1896. 


Notes eritiques sur le texte de VEeelesiastique. 
Paris. A. Durlacher. 1897. 


kesammelte Aufsätze zur Sprach- und Sagenkunde. 
Von Max Grünbaum. Herausgegeben von Felix Perles. 
Berlin. S. Calvary & Co. 1901. 


Was lehrt uns Harnack? Fraukfort a. M. I. Kauf 
mann. 1902. | 


Zur Erklärung der Psalmen Nalomos. Benin. woı 
Peiser Verlag. 1902. 
Bousset's Religion des Judentums im neutestament- 


lichen Zeitalter Kritisch untersucht. Berin. 
Wolf Peiser Verlag. 1903. 


I —— 


